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Marco, S. M. de‘ Miracoli u. dgl. gewöhnt hat, für diese einfache

Fassade mit zwei Pilasterordnungen, einem Halbrundfenster und einem

Giebel noch einige Aufmerksamkeit übrig haben wird; vielleicht ist

aber nirgends mit so wenigen Mitteln Grösseres erreicht, und nicht

umsonst wurden und werden diese Formen und Verhältnisse noch

fortwährend mehr oder weniger treu nachgeahmt. Im Innern ruht die

Kuppel auf einem Quadrat mit abgestumpften Ecken; ein Vorraum

und ein Chor; über den Seitenaltären die vergitterten Nonnenplätze;

—- Alles zeugt von Raumersparniss. (Die Vereinigung von je zwei

Pilastern unter Einem Capitäl gehört ohne Zweifel zu den Verän—

derungen).

Noch später (1609) benützte man einen Entwurf Palladio‘s für

eine andere Nonnenkirche, S. Lucia (beim Bahnhof). Die raum-

sparende und dabei grossartig originelle Anlage des Innern (das

Aeussere unbekleidet) ist nicht leicht zu beschreiben, wer aber die

wenige Schritte entfernte Kirche der Sealzi und deren empfindungs—

losen Pomp damit vergleicht, wird in S. Lucia die Hand des hohen

Meisters erkennen.

Ausser diesen Kirchen hinterliess Palladio in Venedig unvollende’r

(auf immer) das Kloster der Carit£t (1561), in welchem sich jetzt

die Akademie befindet. Man sieht das kleinere dreiseitige Erdge—

schosse eine Pfeilerhalle mit Pilastern, und die eine Seite eines gross

artigen Hofbaues — zwei Geschosse mit Pfeilerhallen und Halbsäulen,

und ein Obergeschoss mit Mauer und Pilastern. Es ist das Gebäude,

von welchem Göthe mit so vieler und gerechter Begeisterung spricht.

Kein weisser Marmor, fast nur Backsteine, für welche Palladio eine

Vorliebe hatte, weil er wohl wusste, dass die Nachwelt kein Inter—

esse hatte, sie abzureissen, wie die Quaderbauten.

Der gerechte Stolz, womit Vicenza und das östliche Oberitalien

iiberhaupt aufPalladio hinblickten, gewährte diesen Gegenden auch

die beste Schutzwehr gegen die Excesse des Barockstyls. Während

der schlimmsten borronlincsk9n Zeit verdunkelte sich wohl Palladio’3

Ruhm zu einer mehr bloss historischen Anerkennung, aber mit dem

XVIII. Jahrhundert wurden seine Gebäude von Neuem als Muster

anerkannt, nachgeahmt, ja wiederholt. Das Ausland, hauptsächlich

England, misehtc sich in die Frage und nahm Parthei für ihn auf das
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Nachdriicklichste. Wie Vignpla für die Bildung des Details, so war

Palladio für die Composition das Orakel und Vorbild der strengern

Architektur seit 1700: ja er herrscht in der classischen Schule Ober-

italiens bis auf den heutigen Tag.

Die Schattenseiten dieses grossen Einflusses sind nicht zu ver-

hchlen. Unverrneidllch brachten die Nachfolger die entlehnten Mo-

tive auch da an, wo sie nicht hinpassten, blos um des Effeetes willen;

die palladianischen Formen der Palastfronten, Höfe, Kircheninterieurs

u. s. W. wurden äusserlich gehandhabt, als grossartigste Decoration,

die sich verbringen liess, und zwar oft in ganz kuechtischer Nach-

ahmung bestimmter Bauten-, umsonst lehrten die Urbilder, dass der

Meister jede einzelne Aufgabe anders und immer neu zu lösen ge-

wusst hatte.

Dennoch überwog der Vortheil. Unläugbar blieb man auf dieser

Fährte den wahren und ewigen Gesetzen der Architektur näher, als

wenn man dem Barockstyl folgte. Bei der grossen Einfachheit des

Details in diesem System erhielt sich auch eher der Sinn für die

Wirkung der Verhältnisse, welche nun einmal die Seele der modern-

italienischen Baukunst sind. Jeden Augenblick kann sich dieser Styl

wieder der e0hten wenigstens römischen, wenn nicht griechischen Bil—

dung nähern; es ist, so zu sagen, noch nicht viel an ihm verdorben.

Ja, wenn sich Auge und Sinn dariiber Rechenschaft geben, wie

sehr schon das Einfach—Grossräumige — in wenigstens nicht uncdelu

Formen — auf die Stimmung wirkt, wie sehr das Gefühl „im Süden

zu sein“ davon bedingt ist, so lernt man diese Nachfolge Palladio's

erst vollkommen schätzen. Ihr verdankt das moderne Oberitalien,

hauptsächlich Mailand, jene Bauphysiognomie, die man kalt und herz«

los, aber niemals kleinlich schelten kann. Sie hat das Bedürfniss nach

dem Grossen und Monumentalen wach gehalten und damit für jede

höhere Entwickelung in der Baukunst einen günstigen Boden vorbe-

reitet. Ein grosser Gedanke trifft Wenigstens in jenen Gegenden auf

keine meschine Baugesinnung.

In Vicenza. selbst war und blieb Palladio „das Palladium“, wie

Milizia in seinen Briefen-sagt, und wie man aus Göthe’s italienischer

Reise noch deutlicher ersieht. Schon ein (nicht sehr dankbarer) vicen-

tinischer Zeitgenosse, Vincenzo Scamozzi (1552! 1616), zeigt sich in

seinem bedeutendsten Gebäude, Pal. Trissino am Corso, wesentlich

von Palladio abhängig. (Von ihm auch Pal. Trento unweit vom Dom,

?
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und in Venedig der schon genannte Ausbau der Procurazien , sowie

ein Pal. Cornaro am Canal grande, dann mehrere Villen u. s. w.

Scamozzi ist durch sein grosses Werk „Architettura universale“ be—

kannter als durch seine eigenen Bauten). Aber noch viel später galt

Palladio in der Heimath als Vorbild. Theils nach vorhandenen Zeich—

nungen von ihm, theils wie gesagt mit Nachahmung seiner Bauten

wurden eine ganze Anzahl von Villen und Palästen errichtet, bis die

französische Invasion den Wohlstand der venezianisehen Landstadt

tief erschütterte. Dahin gehört Pal. Cordellina, jetzige Scuola elemen—

tare etc., mit schöner Doppelordnung an der Fassade und im Hof, um

1750 von Calderaq'i erbaut; Pal. Losco am Corso, mit nur zu zahmer

Rustiea am Erdgeschoss u. a. m.

In Verona sind die Dogana (1758, von Pompez) und das Museo

lapidario, eineHofhalle beim Teatro filarmonico (1745, von demselben},

sehr unmittelbare Zeugnisse der Begeisterung für den palladian.

Hallenbau init geraden Gebälken und echt antiken Intervallen; S.

Sebastiano (von unbekanntern Urheber) ist ein relativ classisches Ge—

bäude aus der Zeit, da sonst überall der Barockstyl herrschte. — In

Brescia der Hof des Pal. Martinengo.

[Von den nicht zahlreichen Bauten der Spätrenaissance in Neap el

möge Palazzo Vicario , jetzt Tribunal , wegen der stattlichen Hofan—

lage mit halbrunder Halle gegenüber der Einfahrt, und der brillante

Gartenhof von S. Martino7 mit Marmorsäulen im Erdgeschoss er—

wähnt werden.] ‘

_‚——<OO-<>m_—‚“

Wir hören mit den 1580er Jahren auf, die Künstler einzeln zu

charakterisiren. Statt dessen mag hier ein Gesammtbild des seitdem

aufgekommenen Barockstyls folgen, so gut wir es zu geben im

Stande sind.

Man wird fragen: wie es nur einem Freunde reiner Kunstgestal-

tungen zuzumuthen sei, sich in diese ausgear.teten Formen zu versen-

ken, iiber welche die neuere Wélt schon längst den Stab gebrochen?



Seine Repräsentanten. 365

Und woher man nur bei der grossen Menge des Guten in Italien Zeit

und Stimmung nehmen solle, um auch an diesen späten Steinmassen

einige mögliche Vorzüge zu entdecken? Hierauf ist zu antworten,

wie folgt. Wer Italien nur durchfliegt, hat vollkommen recht, wenn

er sich auf das Aller-beste beschränkt. Für diejenigen, welche sich

einige Zeit gönnen, ist es bald kein Geheimniss mehr, dass der Ge-

nuss hier bei weitem nicht bloss in dem Anschauen vollkommener

Formen, sondern grösserntheils in einem Mitleben der italienischen

Culturgeschichte besteht, welches die schönem Zeiten vorzieht, aber

keine Epoche ganz nusschliä'sst. Nun ist es nicht unsere Sol1uld, dass

der Barockstyl ganz unverhältnissmässig vorherrseht und im Grossen

den äussern Eindruck wesentlich bedingt, dass Rom, Neapel, Turin

und andere Städte mit seinen Gebilden ganz angefüllt sind. Wer sich

irgend eines weitem Gesichtskreises in der Kunst rülnnen will, ist

auch dieser Masse einige Aufmerksamkeit schuldig. Bei dieser Be-

S(3häftigung des Vergleichens wird man vielleicht auch den] wahren

Verdienst gerecht werden, das manchen Bauten des fra‘glichen Styles

gar nicht abzusprechen ist, obwohl es‘ihnen bisweilen in Bausch und

Bogen abgesprochen wird. Diese Verachtung wird man bei gebilde—

ten Architekten niemals bemerken. Dieselben wissen recht wohl Inv

tention und Ausdruck zu unterscheiden und beneiden die Künstler

des Barockstyles von ganzem Herzen ob der Freiheit, welche sie ge—

nossen und in welcher sie bisweilen grossartig sein konnten.

Noch weniger aber als ein allgemeines Verwerfungsurtheil liegt

uns eine allgemeine Billigung nahe. ‘

Unsere Aufgabe ist: aufmerksam zu machen auf die lebendigen

Kräfte undRichtungen, welche sich trotz dem meist Averdorbenen

und eonventionellen Ausdruck des Einzelnen unverkennbar kund

geben. Die Physiognomie dieses Styles ist gar nicht so interesse105,

wie man wohl glaubt._

Die einflussreichsten Architekten waren: zunächst ein \‘ielbe-‘

schäftigtm Schüler Michelangelo‘s: Giacomo della Porta; dann jene

Colonie von Tessinern, welche Rom seine jetzige Gestalt gab: Dome-

nico Fontana (1543—1607) nebst seinem Bruder Giovanni und seinem

Neffen Carlo Madema (1556—1639), welchen noch der Nebenbuhler
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Bernini’s, Francesco Boa'romini (1599—1667) und der späte Carlo

Fontana (1634—1714) beizuzählen sind. Dann einige Lombarden:

die drei Lunyhi (der Vater film-tina, bliihte um 1570, der Sohn Onorio

1561—1619, der Enkel Jilcortino + 1657); Flamz'nio Ponzio (% unter

Paul V.); Cosimo chsaga 1591—1678, meist in Neapel thätig; die

Bolognesen Domenichino (1581—1641) und Alessandro Algardi (1602

—1654), jener sonst mehr als Maler, dieser als Bildhauer berühmt:

die Römer Girol. Simuldi (1570—1655), sein Sohn Carlo (1611—1641)

und Giovanni Antonio de’ Rossi (1616—1695); ferner der bekannte

Maler Pietro da Cortona (1596—1669); gleichzeitig mit diesen und

Allen überlegen: Giov. Lorenzo Bernini von Neapel (1589—1680);

alle Spätern von ihm abhängig : Guarino Gum'ini von Modena (1624

bis 1683), der das jetzige Turin begann; der Decorator Pater Andrea

Pozzo (1642—1709); die drei Bibbiemi von Bologna, deren Blüthe

nach 1700 fällt; die Florentiner Aless. Galilei (1691—1737) und Fer-

dinando Fuga (geb. 1699); endlich die beiden mächtigsten Archi—

tekten des XVIII. Jahrhunderts: Filippo Juxvam oder Innern von

Messina (1685—1735), und Luigi Vamitelli, von niederländischer Her—

kunft, zu Neapel geboren (1700—1773) ‘). — Das Locale verliert hier

fast alle Bedeutung; einige der Genannten fiihren ein kosmopoli-

tisches Wanderleben, Andere liefern wenigstens Zeichnungen und

Pläne für weit entfernte Bauten.

Innerhalb des Styles, welchen sie gemeinsam repräsentiren, giebt

ses natürlich während der zwei Jahrhunderte von 1580 bis 1780 nicht

nur Nuancen, sondern ganz grosse Veränderungen, und bei einer voll—

ständigen methodischen Besprechung müsste mit Bernini unbedingt

ein neuer Abschnitt beginnen. Für unsere rasche Uebersicht ist eine

weitere Trennung um so weniger räthlich, als die Grundformen im

Ganzen dieselben bleiben.

Die Barockbaukunst spricht dieselbe Sprache, wie die Renais-

sance, aber einen verwilderten Dialekt davon. Die antiken Säulen—

ordnungen‘—’), Gebälke, Giebel u. s. w. werden mit einer grossen Will-.

‘) Der Verfasser bekennt, Juvara’5 Iinuptbau, die Superga bei Turin, gar nicht,

und Vnnvitelli‘s Schloss von C‘eserta nur von aussen gesehen zu haben.

2) Die (‚‘npit‘zile insgemein in geflihllos schwiilstiger Umbildung. S. 19, Anm. 1.
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kür auf die verschiedenste Weise verwerthet; in ihrer Eigenschaft

als Wandbekleidung aber wird ihnen dabei ein viel stärkerer Accent

gegeben als vorher. Manche Architekten componiren in einem be-

ständigen Fortissimo. Säulen, Halbsäulen und Pflaster erhalten eine

Begleitung von zwei, drei Halb- und Viertelspilastcrn aufjeder Seite;

eben so viele Male wird dann aber das ganze Gebälk unterbrochen

und vorgeschoben, je nach Umständen auch derSockel. In Erinang61—

ung einer organischen Bekleidung verlangt man von Dem, was zur

Zeit der Renaissance doch wesentlich nur Decoration war, dass es

Kraft und Leidenschaft ausdrücke; man will sie erreichen durch Derb-

heit und Vervielfachung. Von der pcrspectivischen Nehenabsicht,

die sich damit verbindet, wird bei den Fassaden die Rede sein.

Eine nahe Folge dieser Derbheit war die Abstumpfung des Auges

für alle feinem Nuancen. Auf eine merkwürdige Weise tritt dies

Zu Tage, sobald der Ausdruck der Pracht verlangt wird. Man sollte

erwarten, dass die Baukunst der römischen Kaiserzeit all ihren vege-

tabilischcn und sonstigen plastischen Reichthum hätte herleihen

müssen, die (Jannelirungen ihrer Säulen, die Ornamentirten Basen, die

Blätterreihen ihrer Architrave, den Prachtschmuck der Friesc, endlich

jene plastische Detailfülle ihrer Kranzgesimse, zumal Consolen und

Rosetten. DiessAlles kommt aber nur stellenweise und kaum je voll-

ständig zur Anwendung, meist dagegen nur in diirftigcm Excerpt.

In ganz andern Dingen wird d er Reiz für das Auge gesucht, welcher

der Pracht entsprechen soll: die Bauglieder selbst, ohne ornamentales

Detail, aber mit durchgehenden, oft sinnlosen Profilirungen aller Art

überladen, kommen in Bewegung-, hauptsächlich die Giebel beginnen

seit Bernini und Boa‘romini sich zu brechen, zu bänmen und in allen

Richtungen zu schwingen. An einzelnen besondern Prachtstiicken,

wie Altäre n. s. w. werden gewundene Säulen beinahe zur Regel.

Wie die Farbigkeit der Steine und Metalle zur Mitwirkung benützt

wurde, soll weiter erörtert werden. Endlich bringt um 1700 der Pater

Pozzo diese ganze neue Art von Decoration in ein System, das, im Zu-

sammenhang mit jener durchgehenden perspectivischen Absicht vor-

getragen, wahrhaft lehrreich ist, obschon die Mittel, einzeln genommen,

zum Theil abseheulich heissen miissen.

WO dann eine wahre bauliche Function deutlich markirt werden

soll, weiss dieser Styl sich natürlich nur noch in unverhältnissmässig

massiven Formen auszusprechen. Man vergleiche, um mit einem klei—
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nen Beispiel zu beginnen, die colossalen Deckenconsolen in S. Maria

in Via lata zu Rom mit den so 111ässigen, welche111 alten Basiliken den

Dachstuhl t1.agen

Selten abe1 ist es mit dem Ausdruck von Functionen ernstlich

gemeint. Vielmehr bekommen die einzelnen Formen ein von allem

Organismus unabhängiges, später ein krankhaftes Leben. Man findet

z. B. bei Pozzo eine Sammlung von Thii1- und Fensteraufsätzen, wie

sie um [700 für classisch galten und oft genug wirklich ausgeführt

wurden; es sind Fieberphantasien der Architektur. — Allein auch die

schlimmsten dieser Formen haben eine Eigenschaft, die für den ganzen

Styl wichtig und bezeichnend ist: nämlich ein starkes Relief und so«

mit eine starke Schattenwirkung. Untauglich zum Ausdruck des

wahrhaft Organischen, des Constructiven, sind sie im höchsten Grade

wirksam zur Eintheilung von Flächen, zur Markirung bestimmter

Stellen. Sie können diejenige lebendig gebliebene Seite der Archi-

tektur darstellen helfen, welche als das Gebiet der-Verhältnisse zu

bezeichnen ist.

Der Hauptschauplatz auf welchem diese Frage der Verhält-

nisse durchgefochten wird, sind in dieser Zeit unlängbar die Kir—

chen fassaden. Ich weiss, dass man leicht in Versuchung geräth,

keine einzige auch nur recht anzusehen. Sie sind schon in der Re-

naissaneezeit, ja in der italienischen Gothik blosse vorgesehobene

Deeorationen und werdenjetzt vollends rein eonventionelle Zierstücke,

die mit dem Ganzen gar keinen Zusammenhang haben. Ihre Verhält-

nisse, ob schön oder hässlich nach damaligem Maassstab, dürften uns

gleichgültig sein. Allein als 1eine Fiction erg1eifen sie den Beschaue1

doch bisweilen, trotz de1 oft so verwe1flichen Auschucksweise, und

nöthigen ihn, der Absicht des Baumeisters nachzugehen, seine Rech-

nung — nicht von Kräften und Lasten, wohl aber von Massen und

Formen — nachzurechnen. \Ian entsinnt sich dabei, dass es zum

I‘heil die Zeitgenosseri de1 grössten Maler des XVII. Jahrhunde1ts

waren welche so bauten, ja Male1 wie Domenichino, Bildhauer wie

llernini selbst.

Seit I’alladio werden die Fassaden mit Einer Ordnung (Seite 359)
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häufiger, ohnejedoch im Ganzen das Uebergewicht zu gewinnen. Für

Rom z. B., welches den Ton. im Grossen angab, mochte die wider-

wärtige Fassade von S. Carlo al corso eher zur Abschrccknng als i

zur Empfehlung dieser Bauform dienen. (Angeblich von (Mario

Lwn-ghi, in der That vom Cardinal Onzedei.) Auch diejenige Illu-

rlema‘s anS. Francesca Romana steht weit unter Palladio. Der über- !)

wiegende Typus, welchen seit etwa 1580 Gino. della Porta, Dom.

Fontana, lllart. Lunghi d. a" etc. geschalfen hatten, blieb immer der—

jenige mit zwei Ordnungen, und zwar früher eher von Pilastern,

später eher von Halbsäulen und vortretenden ganzen Säulen. Das

breitere untere Stockwerk und das schmalere obere werden auf die

bekannte “'eise vermittelt, durch Voluten oder durch einfach ein-

wärts geschwungene Streben; doch ist der Abstand zwischen beiden

nicht mehr so bedeutend, wie zur Zeit der Renaissance, indem jetzt

die Anlage der Kirchen überhaupt eine andere und die Nebenschifi'e

zu blosscn Capellenreihen von geringer Tiefe geworden sind (wovon

unten). Hie und da wird die Strebe ganz graziüs gebildet, mit Frucht-

schniiren geschmückt etc. (S. M. in Campitelli zu Rom, von Rinaldi);

andere Architekten geben der obern Ordnung dieselbe Breite wie der

untern, lassen jedoch den Giebel b10s dem Hauptsehifi‘ entsprechen

Innerhalb dieser gegebenen Formen bemühen sich nun die Bessern,

in jedem einzelnen Fall die Verhältnisse und das Detail neu zu com-

biniren. Die Harmonie, welche sie nicht selten erreichen, ist eine rein

conventionelle, wie die Elemente, aus welchen sie besteht, wirkt aber

eben doch als Harmonie. Das mässige Vor- und Zurücktreten ein—

zelner Wandtheile, die engere oder dichtere Stellung der Pilaster

oder Säulen, die Form, Grösse und Zahl der Nischen oder Fenster

wird im Zusammenhang behandelt und bildet ein wirkliches Ganzes.

Dass die gedankenlosen Nachtreter und Ausbeuter in der Majorität

sind, kann auf Erden nicht befremden, nur darf man nach ihnen nicht

die. ganze Kunst beurtheilen. Ich möchte die Behauptung wagen,

dass die Besser-n dieser Fassaden in der Gesammtbehandlnng conse—

quenter sind, als diejenigen der Renaissance.

Die römischen vom Ende des XVI. und Anfang des XVII. Jahr-

hunderts erscheinen in der Gliederung noch einfach und miissig;

blosse Pflaster, meist noch ohne Nebenpilastcr; Halbsäulen nur am

Erdgeschoss , ja selbst nur an den Portalen. Von Giac. della Porta:

11 Gesi‘i, S. Caterina de’ Funari; S. Luigi de’ Francesi, letztere be- a

Burckhardt , Cicerone.
24
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sonders nüchtern. — Von Mari}. Lunghi d. ä.: S. Girolamo de’ Schin-

voni; S. Atanasio. — Von Vincenzo della Greve: SS. Domenico e Sisto7

seiner Zeit viel bewundert. —— Von Carlo Maderna: S. Susanna und

S. Giacomo dein Incurabili, beide weit besser als die Fassade von S.

Peter (Seite 336) für welche seine, Kräfte nicht hinreichten. — Von

Gio. Butt. Soa'ia: S. Carlo a” Catinari, die tiichtige Vorhalle von S.

Gregorio u. m. a. — In Neap cl konnte schon vor 1600 eine Missform

entstehen, wie die Fassade des Gesfi nuovo, mit ihrer facettirten

Rustica, und um 1620 eine so gedankenlose Marmorwand, wie die der

Gerolomini; beide wären in Rom unmöglich gewesen. (Schon der

Travcrtin nöthigte die Römer zu gleichmässiger Behandlun
g, während

Neapel zwischen Marmor und Mörtel schwankt.)

. Mit Algardz"s Fassade von S. Ignazio und Rinaldi's säulenreicher

Fronte von S. Andrea della Valle zu Rom beginnt die derbere Aus-

drucksweise der Fassade von S. Peter ihre Früchte zu tragen: das

Vor— und Rückwärtstreten der einzelnen Flächen, die stärkere Ab—

wechslung der Gliederungen nebst der entsprechenden Brechung
der

Gesimse. (Diejenige von S. Ignazio ist immer eine der besten dieser

Classe.) An Rinaldi‘s sehr interessanter Fassade von S. M. in Cam-

pitelli hat das untere Stockwerk Säulen und Halbsäulen von viererlei

verschiedenem Rang auf eben so vielen Axen. Hier offenbart sich

besonders deutlich das Vorwärts- und Riickwärtstreten der Mauer-

körper als ein malerisches Princip; Abwechslung in den Linien

und starke Schattenwirkung werden leitende Riicksichten, im geraden

Gegensatz zu aller strenger-n Architektur.

Reine Prahlerci ist dagegen eine*Fassade wie die von S. Vin-

cenzo ed Anastasio bei Fontana Trevi7 mit ihren gegen das Portal

hin en échelon aufgestellten Säulen. (Von 1Vm‘t. L7mghi d. j .)

Um die Mitte des XVII. Jahrhunderts, mit dem Siege des ber»

ninischen Styles, tritt dann jene eigentliche Vervielfachung der

Glieder, die Begleitung der Pflaster und Halbsäulen mit zwei bis drei

zurücktretenden Nebenpilastern vollständiger ein.

Der Zweck derselben war nicht blos Häufnng der Formen; viel-

mehr treti'en wir hier auf einen der durchgreifendsten Gedanken des

Barockstyles: die scheinbare perspectivische Vertiefung. Das Auge

geniesst die, wenn auch nur fiüehtige Täuschung, nicht blos auf eine

Fläche. Sondern in einen Gang mit Pfeilem auf beiden Seiten hinein

zu sehen.
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Theilweise denselben Zweck7 nur mit andern Mitteln erstrebt,

darf man auch in der verrufenen Biegungder Fassaden erkennen.

Auch hier wird eine Scheinbereicherung beabsichtigt , wenn die Wand

sammt all ihrer Decoration rund auswärts, rund einwiirts oder gar

in Wellenform ‘) geschwungen wird. Das Auge hält, zumal beim

Anblick von der Seite, die Bicgung fiir stärker, als sie ist7 und setzt

die ihm durch Verschiebung unsichtbaren Theile reicher voraus7 als

sie sind. Sodann ist auch hier ein malerisch es Prinin thiitig: das-

jenige7 die homogenen Bauglieder, z. B. alle Fenstergiebel7 alle Ca-

pitäle desselben Ranges dem Beschauer auf den ersten Blick unter

ganz verschiedenen Gesichtspunkten vorzufiihren ‚ während die stren-

gere Architektur ihre “'irkung im geraden Gegeutheil sucht. Ich

weiss nicht, war es nothwendige Consequenz oder nicht , dass die

Giebel ausser der Schwingung nach aussen auch wieder eine nach

oben annalunen7 sodass ihr Rand eine doppelt bedingte‚ meist ganz

irrationelle Curve bildet; so viel ist sicher, dass diese Form zu den

absehreckendsten der ganzen Baukunst gehört, zumal wenn die

Giebel gebrochen sind. —— Es wird damit theoretisch zugegeben,

dass die geschwungcne Form unter allen Umständen die schönste

sei?); ohne darauf zu achten, welche Vorbediugungen die wahre

Baukunst macht und machen muss.

Francesco Borromini ist fiir diese geschwungenen Fassaden der

berüchtigte Name geworden, obschon die übelsten Consequenzen erst

von der missverstehendeu W'illkür der Nachahmer gezogen wurden.

Sein Kirchlein S. Carlo alle quattro fontane (1667) enthält in der That

weder innen noch aussen andere gerade Linien als diejenigen an den

Fensterpfosten etc. — An S.Marcello am Corso ist die Fronte von Car—

lo Fontana; S.Luca von Pietro da Cortona; S. Große unweit vom Pan—

theon aus dem XVIII Jahrhundert. —— Eine Seite kann man diesen

Fratzengebilden immerhin abgewinnen: sie sind wenigstens wirkliche

Architektur, können schöne und grossartige Hauptverhältnisse dar-

stellen und stellen sie bisweilen wirklich dar. Diess wird man am

‘) Ein werther Freund pflegte zu sagen, solche Fassaden seien auf dem Ofen

getrocknet.

2) Es ist hier noch einmal hinzuweiscn auf Bernini's Colonnaden von 8 Peter

(S.337)‚ als deren Caricatur etwa die Halle von S. Micclmle in Mailand (von Francesco

Grace) zu nennen wäre, welche aus vier grösscrn und vier dazwischen vertheilten

kleinem Kreissegmcnten besteht.

24*
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Besten inne beim Anblick gleichzeitiger ven ezianischer Kirchen-

fassaden (S. Moisé, Chiesa del Ricovero, S. Maria Zobenigo, Scalzi)

welche zwar geradlinig, aber keine Architektur mehr, sondern man

morne Schreinerarbeit sind. Die kleinlichsten Gedanken der venezi-

anischen Friihrenaissance spuken hier in barocken Wulst gehüllt fort;

es ist die Phantasie jener Schränke von Ebenholz‚Elfenbein undEmail

(Studioli), die damals mit schwerem Aufwand für die Paläste der

Grossen beschafft wurden. Der Platzmangel nöthigte wohl zu einer

eoncentrirten Pracht, allein diese konnte sich auch imBaroekstyl wiir-

diger ausdrücken als durch solche Pnppenkasten.

Uebrigens war die Herrschaft jener Fassadenform in Italien

keine lange und keine durchgehende; im XVIII. Jahrhundert sind

die wichtigsten Fassaden wieder alle geradlinig; so die sehr colossale

von S. Pietro in Bologna und die sich schon dem neuem Classicismus

nähernde am neuen Dom von Brescia; in Rom diejenige von S. Gio—

vanni de‘ Fiorentini, welche Aless. Galilei in Ermanglung der durch

Nachlässigkeit verlorenen Zeichnungen Michelangelo’s entwarf, ohne

sich in die der ältern Zeit angehörige Anlage mit breiten Neben-

schiffen wieder hinein finden zu können. Von ihm ist auch die Fas-

e sade des Lateran’s '), wo das vorgeschriebene Motiv einer obern Log-

a:
.

gia über einem unter-n Vestibul wahrhaft grossartig von einer riesigen

Halle Einer Ordnung eingefasst ist, die sich oben in fünf Bogen7 unten

in fünf Durchgängen mit geradem Gebälk öffnet. (Lehrreiche Paral-

lele mit der in jeder Beziehung schlechtem Fassade von S. Peter).

‘ Fuge, welcher einige Jahrzehnte später (1743) nach einem ähnlichen

Programm die Fassade von S. Maria maggiore baute, kehrte zu dem

System zweier Ordnungen zurück, und schuf ein Werk, welches zwar

durch reiche Abwechselung und durch den Einblick in Loggia und

Vestibul malerisch wirkt, aber selbst abgesehen von den sehr aus—

gearteten Einzelformen kleinlich und durch die Seitenbauten gedrückt

erscheint. Gleichzeitig entstand freilich noch viel Schlechteres, z.

B. die gewundene Fassade und Vorhalle von S. Grace in Gerusalern—

"10 (von GT‘€gorzfrri). Und doch hatte für kleinere Kirchen mit Vor—

halle und Loggia sehon Pietro da Cortona um 1680 ein so tiichtiges

Muster aufgestellt wie S. Maria in Via lata (am Corso).

 

1) Die hintere Fassade gegen den Obelisken‚ wo früher die Bencdictionen ertheilt

wurden, ist eine gute Doppelhnlle aus der Zeit Sixtus V.
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Ausser jenen geschwungenen Fassaden kommen übrigens noch

viel kühnere Mittel der Scheinerweiterung vor. Derselhe Pietro da

Cortona wusste der kleinen und übel gelegenen S. M. della P acc .

ein majestätisches Ansehen zu geben, indem er vor die Fassade eine

kleine halbrunde Vorhalle , um die hintere Hälfte der Kirche aber eine

grosse, hohe, decorirte Halbrundmauer hinstellte, deren vordere Ab-

schlüsse durch reichmotivirte Zwischenbauten mit der Kirche verbun-

den sind. Das Auge setzt nicht nur hinter dieser Mauer ein grösse-

res Gebäude voraus, sondern es würde auch von den beiden contrasti-

renden Cnrven und der schönwechselnden Schattenwirkung auf das

angenehmste berührt werden, wenn die Einzelformen etwas reiner

wären. — Barnim”, als er um die Kirche von Ariccia ebenfalls eine

Halbrundmauer anlegte, brauchte die List, dieselbe nach hinten hin

allmählig niedriger werden zu lassen, damit das Auge ihr eine wei-

tere Entfernung und grössere Ausdehnung zutraue; er rechnete nicht

darauf, dass nach 200 Jahren eine Brücke über das Thal wiirde ge-

führt werden, von welcher aus sein Betrug sich durch die Seitenan-

sicht verräth. Wir werden ihn noch auf andern Erfindungen dieser

Art betreten.

Die Seitenfassaden, wie überhaupt das ganze Aeussere mit

Ausnahme der Hauptfassade und Kuppel, sind in der Regel blosse

Zugabe. Nicht nur wurden die vorhandenen Mittel durch möglichste

Grossräunligkeit (und Pracht) des Innern und durch möglichsten

Hochbau in Anspruch genommen, sondern die Kunst hat, auch wo

das Geld ausreichte, auf eine höhere Durchbildung dieser Theile bei-

nahe verzichtet. Höchstens werden die beiden Ordnungen der Fas—

sade, zu Pilastern ermässigt, so gut es geht zur Einrahmung und

Theilung der Mauerflächen benützt. Wo Strebepfeiler an die Mauer

des Oberschiffes hinansteigen, sind sie meist von todter oder sehr

barocker Gestalt. Die tiichtigste Physiognomie zeigen die Aussen-

theile einiger oberitalischen Kirchen, vermöge des Backsteins, der

hier ungescheut zu Tage tritt; so z. B. an S. Salvatore in Bologna

(von Magenta); an S. Gaudenzio in Novara (von Pellegrini). Der blosse

Mörtel dagegen offenbart die ganzeFormlosigkcit. Von den römischen

Kirchen bietet, nächst S. Peter, der Hinterbau von S. Maria maggiore

wenigstens eine grosse und malerisch gut disponirte Travertinmasse dar.

Die Th ürme sind in diesen Zeiten am leidlichsten, wo sie nur

‚1
o
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als kleine, schlanke Campanili von anspruchloser, leichter Bildung

neben die Kirche hingcstellt werden. Man gewöhnt sich bald daran,

diesen durchsichtigen Pfeiler als Trabanten der Kuppel hübsch zu

finden und vermisst ihn ungern, wo er fehlt. —— Sobald dagegen diese

Naivetät wegfällt, sobald der Thurm als solcher etwas bedeuten soll,

geht der hier ganz entfesselte Baroekstyl in die unglaublichsten Phan-

tasien über. Borromz'ni baut in Rom Thiirme von ovalem Grund—

plan (S. Aguese in Piazza navona), mit zwei convexen und zwei

coneaven Seiten (Kloster der Chiesa nuova), mit spiralförmigem Ober-

bau (Sapienza) u. s. w.; endlich giebt er gleichsam ein Manifest aller

seiner Stylprincipien in dem Thurm von S. Andrea delle Fratte. Wenn

in diesem Wahnsinn Methode und künstlerische Sicherheit ist, so fehlt

dieselbe ganz in dem (vielleicht) grössten Barockthurm Italiens: dem-

jenigen an S. Sepolcro in Parma. Neben diesem abscheulichen Ge—

bäude kann selbst die Nüchternheit mancher andern Thürme will-

kommen sein.

Viel grössere Theilnahme wurde dem Aeussern der Knppeln

zugewandt7 welche das Vorbild der Peterskuppel nach Kräften re-

produciren. Ein wesentlich neues Motiv kommt wohl kaum vor ‘), ob—

wohl sie unter sich äusserst verschieden sind in den Verhältnissen

und im Detail des mit Halbsiiulen umgebenen Cylinders und in dem

\Völbungsgrad der Schale. Ich glaube nicht, dass eine in Italien

vorhanden ist7 welche dem ungemein schönen, beinahe parabolischen

Umriss von Mansard’s Invalidenkuppel gleichkömmt; doch haben die

meisten spätcrn mit dieser genannten die bedeutendere Höhe und

Schlankheit gemein. Auch hier offenbart sich der principielle Hoch—

bau des Barockstyles. In Neapel ist die verhältnissmässige Niedrig-

keit der Kuppeln durch die vulcanische Beschaffenheit der Gegend

vorgeschrieben.

Die wichtigsten Neuerungen erfuhr die Anlage des Innern. Zu-

nächst muss von dem weitem Schicksal der bisher üblichen Formen

die Rede sein.

Säulenkirchen kommen zwar noch vor, aber nur als Aus-

nahme und nach 1600 kaum mehr; nicht nur war die ganze ange—

‘) wenn man absieht von den wüsten Missbildungcn des Pndre Guarz'ni an den

Kuppeln von S. Lorenzo und der Capella del Sudnrio zu Turin, welche kaum Nach—

ahmung gefunden lmben mögen.
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nommenc Gliederung auf Maucrmassen und Pfeilerbau berechnet,

wobei Säulen nur als vorgesetzter Schmuck zur Anwendung kamen-,

nicht nur verabscheute man jetzt im Ganzen die Bogenstellungcn

auf Säulen, sondern auch das Raumgefiihl des Barockstyls fand bei

engen Intervallen jeglicher Art seine Rechnung nicht mehr. Dennoch

gehören gerade die paar Basilikeu zu den besser-n Gebäuden des Sty-

les; die Gerolomini (oder S. Filippo) in Neapel (von Gio. Butt. C ‚- .

vagm' 1597); die Annunziata in Genua (von Giac. della Porta), bei

welcher man sich durch die schwere Ver-goldung und Bemalung des

Oberbaues nicht darf irre machen lassen, 11. a. in. In S. Siro und in

Madonna delle Vigne zu Genua (1576 und 1586) stehen je zwei Säulen

zusammen, wobei der Baumeister durch Anbringung eines Gebälk—

stückes und durch grössere Zwischenweiten sein Gewissen beruhigen

konnte—, ein Motiv das damals auch bei allen Säulenhöfen befolgt

oder wenigstens verlangt wurde.

Sodann musste das griechische Kreuz, wie Bramante es für

S. Peter beabsichtigt, Michelangelo schon so viel als durchgesetzt

hatte, einen grossen Eindruck auf alle Architekten machen. Mehr

als ein halbes Jahrhundert hindurch (bis 1605) wusste man von nichts

Anderem, als dass diese Kirche aller Kirchen ein griechisches Kreuz

werden und bleiben solle, welches von seiner Kuppel nach allen

Seiten hin beherrscht Werden wäre. In dieser Gestalt kannten die

grossen Baumeister von 1550—1600 S. Peter; auch wir können uns

den Eindruck vergegenwärtigen, sobald wir uns innen an das eine

Ende des Querbaues stellen, oder aussen in die Gegend neben der

Sacristei. — Damals entlehnte hier Galeazzo Alessi ‚ wie wir sahen

‚(S. 349), die Grundform für seine Madonna di Car-ignano; später,

nach 1596, wurde die Madonna delle Ghiara in Reggio entworfen,

deren schönes Innere nur durch die vollständige Bernahmg der

Gewölbe und Kuppel über dem hellfarbigen Unterbau schwer er-

scheint. Beide Gebäude schliessen allerdings nicht in halbrunden,

sondern in lauter geradlinigen Fassaden, letzteres mit Ausnahme

des Chores. In Rom ist das Innere von S. Carlo a‘ Catinari (1612,

von Rosuti) ein schöner Bau dieser Art. Noch in ganz späten

R8dactionen, wie S. Agnes€ in Piazza navona zu Rom (Inneres

von Carlo Rinalrli) und S. Alessandro in Zebedia zu Mailand Wirkt

wenigstens die nicht zu verdci'bende Raumschönheit eines so gestal—

teten Innern. An dem besten derartigen Bau des vorigen Jahrhun—

(:
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derts, an dem herrlichen Dom von Brescia, von welchem noch

weiter die Rede sein wird, ist jener Hauptvortheil, die Herrschaft der

Kuppel über das ganze Aeussere, ohne Noth Preis gegeben, und zwar

blos zu Gunsten jener ungeheuern vorgesetzten Fassade (S. 372 c).

Allerdings ist die Kuppel das späteste, allein sie war von jeher beab-

sichtigt. Von den Armen des griechischen Kreuzes ist hier der hin-

terste (Chor) beträchtlich verlängert. (Ferrara, vgl. S. 208 e.)

Für einzelne besonders angebaute Pr achtcapellen wurde das

griechische Kreuz die beinahe allein übliche Form, nur dass die Kup-

pel sehr die Hauptsache ausmacht, und die vier Arme mit ihren

Tonnengewölben ihr nur als Stützbogen dienen. Capellen wie diejenigen

Sixtus’ V. und Pauls V. in S. Maria maggiore zu Rom wurden schon

durch ihre Pracht mustergültige Vorbilder; ein wahrhaft schöner Bau

ist aber die eben so reiche, nur weniger bunte Cap. Corsini im La-

tcran. (Die Cap. Corsini im Carnrine zu Florenz, 1675 von Silrani

erbaut, gehört ebenfalls zu den bessern dieser Art.) Die ausgeschweif—

ten Grundpliine borrominesker Capellen, die meist auf Ellipsen zu—

rückzuführen sind, zeigen erst den wahren Werth des griechischen

Kreuzes.

Allein der Gottesdienst war so sehr an Langbauten und auch an

deren Verbindung mit Kuppeln über der Kreuzung gewöhnt, dass eine

Art von mittlcrem Ausweg fiir längere Zeit zur Regel wurde. Es ist

hier wieder an Vignola und an seine Kirche del Gesü in Rom zu

erinnern (S. 342 b). Wenn schon einer der nächsten Schüler Michel-

angelo’s, Giacomo della Porta, beim Bau von S. Maria ai monti

sich diesem Vorbild im Ganzen anschloss , wenn dann Maderna’s vor-

deres Langhaus von S. Peter mit einer (trotz der Nebenschiffe) ana-

logen Anlage das natürliche Muster für hunderte von Kirchen noth-

wendig werden musste, so kann die grosse Verbreitung dieses System's

nicht mehr befremdcn.

Das Innere der Barockkirchen wird, wie schon vorläufig ange-

deutet, vorzugsweise 1) ein Weitb an und 2) ein Hochbau.

Das Hauptziel des Barockstyls ist: möglichst grosse Hauptriiunre

aus Einem Stücke zu schaffen. Dieselbcn Mittel, mit welchen die Re-

naissance lange, mässig breite Hauptschiite, geräumige Nebenschifi'e

und Reihen tiefer Capellen zu Stande gebracht, werden jetzt darauf

verwandt, dem Hauptschil’t‘ und Quer-schiff die möglichste Breite und



Neuere Gestalt des Langhauses. 377

Höhe zu geben; die Nebenschitfe werden entweder stark reducirt oder

ganz weggelassen; die Capellen erhalten eine oft bedeutende Höhe

und Grösse, aber wenig Tiefe. (Natürlich mit Ausnahme der zu be

sondern Cultuszwecken eigens angebauten.) — Man sieht, dass es sich

wieder um eine Seheinerweiterung handelt; das Auge soll die Ca-

pellen, obschon sie blosse Nischen geworden sind, für Durchgänge

zu vermuthlichen Seitenräumen ansehen.

Der Breitbau zog den Hochbau nach sich. Man findet fortan über

dem Hauptgesimse fast regelmässig eine hohe Attica, und über dieser

erst setzt das Tonnengewölbe an.

Nun tritt auch jene Vervielfachung der Gliederungen (S. 367) in

ihr wahres Licht. Ausser der perspectivischen Scheinbereicherung

liegt ihr das Bewusstsein zu Grunde, dass der einzelne Pflaster bei

den oft ungeheuern Entfernungen von Pfeiler zu Pfeiler nicht mehr

genügen würde. (D. 11. dem Auge, und nur als Scheinstiitze, denn

constructiv hat er ohnehin keine Bedeutung.)

Ferner ergiebt sich nun noch ein letzter und entscheidender Grund

gegen den Basilikenbau. Die Säulen hätten bei den Verhältnissen,

die man jetzt liebte, in enormer Grösse errichtet werden müssen. Kein

Wunder dass jetzt auch die Halbsäulen, welche noch Palladio so gerne

zur Bekleidung der Pfeiler verwandte, im Ganzen selten werden. Es

setzt sich der Gebrauch fest, die Säulen überhaupt nur noch zur Ein-

fassung der Wandaltäre anzuwenden, in welcher Function sie dann

gleichsam das bewegliche Element des Erdgeschosses ausmachen. Ihr

möglichst prächtiger Stoff (bunter Marmor und, wo die Mittel nicht

reichten, Stuckniarmor) löst sie von der Architektur des Ganzen ab,

doch wollen sie vor der Zeit Bernini‘s die Linien des Gebäudes noch

nicht ohne Neth stören; ja der Hauptaltar richtet sich bisweilen mit

seinen Freisäulen nach der Hauptpilasterordnung der Kirche, und

ebenso die Altärc der Capellen nach der Pflaster-ordnung der letztem

(S. Ambrogio in Genua); erst seit der Mitte des XVII. Jahrhunderts

hören alle Rücksichten dieser Art auf, wovon unten Mehreres

Der vordere Arm der Kirche ist im Verhältniss zum Ganzen sel-

ten lang 1); er überschreitet in der Regel nicht drei Pfeilerintervalle;

 

1) Es versteht sich, dass hier blosse Umbauten, welche sich an die Form älterer

Kirchen anzuschliessen haben, eine durchgängige Ausnahme machen. So das von

Borromini umgebaute Innere des Luterans etc.
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fünf sind schon sehr selten. (Chiesa nuova in Rom; 1599 von Mari}.

L’Lb’rl_(/hi (1. ii.) Man wünschte sehen, sich von der Kuppel nicht zu

weit zu entfernen, abgesehen davon, dass die Kirche auch ohne ein

langes Hauptsehifi' gross und kostbar genug ausfiel. Den mittlern Ty-

pus dieser Art vertreten nächst dem (iesr'1 in Rom: das Innere von

S. Ignain (von Domenichino), S. Andrea della Valle (von lila-

(ana) u. s. w., nebst unzähligen Kirchen der ganzen katholischen

Welt. Schon diese Anlage gewährt, Hauptschiff, Querschiff und Chor

zusammengerechnet, einen verhältnissmässig grössern ununterbroche—

nen Freiraum als irgend ein früherer Baustyl. Zwar ragen die Quer-

schifi'e nur wenig hervor, meist nur so weit als die Capellen des

Hauptschitt'es, allein der Beschauer wird über diese geringe Tiefe we-

nigstens so lange getiiuscht, bis er in die Nähe der Kuppel gelangt

und anderweitig hinliinglich beschäftigt ist.

Und auch diese Anordnung ist dem Barockstyl noch nicht inter—

essant genug. Er unterbricht oft das Hauptschifl' mit einem vor-

läufigen kleinen Querschiff, das eine flache Kuppel oder

auch nur ein sog. böhmischcs Gewölbe trägt. —— Schon die Renais—

sance hatte stellenweise etwas ähnliches versucht (Dom von Padua

S. 318, b, S.Sisto in Piacenza S. 202, n), aber in unsehuldigern Absich-

ten; sie wollte nur Räume von bedeutendem Charakter schaffen; der

Barocco dagegen ofl'enbart hier eine ihm (zumal nach 1600) eigene

Scheu vor grossen herrschenden Horizontalen ohne Unterbrechung,

und zieht es vor, das Langhaus zu negiren. Auch seine Neigung zur

Scheinerweiter ung kommt dabei in Betracht; das A uge leiht den durch

das Vortreten der—Pfeiler abgeschnittenen Armen dieses vordern Quer—

baues wiederum eirreGr-össe, die sie nicht haben. Endlich ist das rein

malerische Prineip der niöglichsten Abwechselung in Formen und Be-

leuchtung—en mit jener Scheu vielleicht eins und dasselbe.

Die bessern Kirchen dieser Art bieten eine prachtvolle Aufein-

ander-folge verschiedcnartiger, sich steigernder Coulissen dar (sit ve-

nia verbo), welchen der Chor zur Schlussdecoration dient '). Man be-

') Das Glciulmiss vom Theater ist kein unbillige5. In dem Werke des Pazch

wird aus, der Identität der Principien des Inuenbaues und derjenigen der thcatru.lischen

Decoratiou kein Held gemacht. — Ganz etwa:; Anderes ist es. wenn der bizarre Tacca

in 55. Stefano e Cecilia zu Florenz den blosseu Chorrannr nis eine Theateracena im

filtern Sinn (ohne Cnulissen) behandelt.
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trachte z. B. ohne Vorurthcil das Innere von S. Pietro in Bologna c

(vom Pater Magenta, nach 1000); das Hauptschil’f ist trotz schwerer

Ungeschicklichkeiten von g
randiosem Effect; hauptsächlich aber bieten

die Nebensehitfe eine Abw66hst?lung grosser und kleiner, heller-er

und dunklerer Räume auf einer und derselben Axe dar, deren Durch-

blick das Auge mit Entzücken erfüllt. Von demselben Meister ist S.

Salvatore ebenda. Kleiner, später und überludener: Corpus Domini

(oder la Santa). Ein ziemlich Würdiges Interieur dieser Art ist auch

dasjenige des Domes von Ferrara (1712, von Illuzzarelli.)
u

War man einmal so weit gegangen, gab man zudem das ganze

Acussere mit Ausnahme der Fassade und etwa der Kuppel Preis, so

blieb das Feld für noch viel kühnere Combinationen
otfen. Namentlich

wurden in der borrominesken Zeit Rund räume, runde Abschlüsse

mit Halbkuppeln, ja Verbindungen von elliptischen, halbrunden und

irrationell gesehwungenen
Räumen beliebt. Dieser Art sind in Rom

Borrmnini‘s eigene verrufene Interieurs von S. Carlo alle 4 fontane

und von der Kirche der Sapienza; in Genua mag man bei Gelegenheit

einen wunder-samen Exeess dieser Art in der kleinen Kirche neben S.

Giorgio beobachten. Bernini hat sich nie so tief eingelassen; seine

elliptische Kirche S. Andrea in Rom (Via del Quirimrle) zeigt Eine d

sehr deutlich festgehaltene Hauptform, welcher sich die C;rpellen

gleiehmässig unterordnen.
Das ansprechendste Inter

ieur dieser freieren

Art hat wohl unter den römischen Kirchen S. M. in Cainpitdli (von

Rirnaltli 1665); auf einen Vorderraum in Gestalt eines grieclrisohen

Kreuzes folgt ein Kuppelraum und eine Chornische; durch sinnreiche

Vertheilung vortretender Säulen und Oekonomie des Lichtes ist ein

grosser perspectivischer Reiz in dieses (gar nicht sehr ausgedehnte)

Ganze gebracht. — In kleinem Kirchen findet man überhaupt die ori-

ginellsten Ideen, freilich oft im allerbarocksten Ausdruck.

Uebrigens wünschte man auch in dem gewöhnlichern Typus, wie

er seit dem Gesü in Rom sich festgestellt hatte, immer neu zu sein.

So suchte der Barockstyl z. B. für das Aufstiitzen der Kuppel auf die

vier Hauptpt‘eiler oder Mauermassen unablässig nach einem leichtem

und eleganter-n Ausdruck als. ihn etwa S. Peter darbot. Es wurden

VOl‘ den Pfeiler nach beiden Seiten hin Säulen mit vorgekröpftem Ge—

bälk —— doch nur als Scheinträger —— aufgestellt u. s. w.‘ Eine der

geistvollsten Lösungen des Problems bietet der Dom v on Brescia,

WO in den Pfeiler zwei Winkel hineintreten, vor welchen freistehende

r.
0
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Säulen angebracht sind :„keine Kuppel scheint leichter und sicherer zu

schweben als diese.

Die Beleuchtung derKirchen ist, rein vorn baulichen Gesichts-

punkt aus, fast durchweg eine glückliche: bedeutendes Kuppellicht

(wenn die Vorhänge nicht geschlossen sind!), Fenster im Tonnenge-

wölbe des Hauptschifl‘es, grosse und hoch angebrachte Lunetten-

fenster in den Querschiffen, kleinere in den Capellen; also lauter

Oberlicht, gesteigert je nach der Bedeutung der betreffenden Bau-

theile. Aber die Altargemälde kommen dabei erstaunlich schlecht

weg; von denjenigen in den Seitencapellen ist kein einziges auch nur

erträglich beleuchtet. — Wo Seitenschifl'e angebracht sind, erhalten

sie womöglich eigene Kuppelehen, welche ihnen durch Cylinderfenster

und Lanterninen wenigstens so viel Licht zufiihren, dass die an-

stossende Seitencapelle nicht ganz dunkel bleibt.

Dieses ganze Formensystem offenbart sich am Vollstiindigsten

und von der günstigsten Seite in solchen Kirchen, welche entweder

farblos oder doch nur mässig decorirt sind. Wie in der nächstvorher-

gehenden Epoche S. Maria di Carignano in Genua, so verdient in

dieser der oftgenannte Dom von Brescia — hell steinfarbig von unten

bis zu den einfachen Cassetten der Kuppelschale hinauf — den Vor-

zug der Schönheit vor mehreren Kirchen, die in der Anlage eben so

trefflich7 dabei aber über-laden sind. Der Dom von Spoleto (um 16-10)

verdankt seine Wirkung sogar einzig der Farblosigkeit. Einzelne yor-

nehmere Orden, die ihren Gottesdienst so zu sagen nur fiir sich halten

und keine Gemeinde um sich zu sammeln suchen, bauten sich wohl—

räumige, weisse Kirchen, in welchen nur der Marmorboden und die

Ausstattung der Altäre den Reichthum verrathen. So in Rom S. Gre-

gor-io (Camaldulenser), SS. Giovanni e Paolo (ehemals Jesuatenfß etc.

Die Carthäuser dagegen scheinen fiir ihre noch grössere Abschliessung

einen Ersatz in der vollen Pracht der Kirchen zu suchen. Die Je—

suiten endlich sind fiir die bunte Ueberlad ung der ganzen Decem-

tion sprichwörtlich geworden. Es ist nicht zu leugnen, dass manche

ihrer Kirchen hierin wahre Extreme sind und dass der Pater Pozzo

ihrem Orden angehörte. Nur darf man dies nicht so verstehen, als

hätte es eine speciell jesuitische Kunst gegeben. Je nach den Bau—

meistern (die nur geringsten Theile vom Orden waren) sind ihre]
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Kirchen sehr verschieden und selbst die buntesten sind mit einer con—

sequenten Solidität verziert, welche andern Kirchen oft fehlt.

Das malerische Grundgefühl des Barockstyls, welches so viel

Abwechselung in Haupt- und Nebenformen verlangte, als sich irgend

mit der unentbehrliehen Bedingung aller Architektur (der mecha-

nischen Wahrscheinlichkeit) vereinigen liess, musste in der Decoration

sein volles Genüge und seinen Untergang finden. Das Uebel ist nicht die

Buntheit an sich, denn diese könnte ein strenge geschlossenes System

bilden, sondern das Missverhältniss der einzelnen Decora-

tionsweisen zu einander.

Schon in dem architektonischen Theil zeigt sich die Rastlosigkeit,

welche kein Stückchen Wand mehr als blosse Wand existiren lässt.

Was neben den Altären übrig bleibt, wird zu Nischen verarbeitet,

deren Grösse und Gestalt zu der umgebenden Pilasterordnung —— sei

es die des Hauptschifles oder die der Capellen — in gar keinem ra—

tionellen, nothwendigen Verhältniss steht. Wesshalb denn auch

grössere und kleinere abwechseln. Oft klennnen zwei Pilaster eine

obere und eine untere Nische in ihre Mitte ein; es genügt, die Pfeiler

des Schiffes von S. Peter mit einem Pfeiler Pullarlio‘s, z. B. im Re-

dentore zu Venedig, zu vergleichen, um zu sehen, wie eine Nische als

blosser Lückenbiisser und wie anders sie als ernsthaftes Motiv wirkt.

(Wobei wir die höchst bizarre Einfassung mancher Nischen nicht ein—

mal in Betracht ziehen.)

Pflaster, Friese, Bogenlaibungen u. s. w. hatten schon zur Zeit

der Renaissance oft einen reichen Ornamentalen Schmuck (gemalt

oder stucchirt) erhalten, dernach strengern architektonischen Gesetzen

wenigstens den erstem nicht gehörte, sich aber durch die naivelf‘reude

daran und durch den schönen Detailgeschmack entschuldigen lässt.

Der Barockstyl beutet diesen Vorgang mit absichtlichem Missverstand

aus, um bei solchem Anlass seine Prachtstofi°e anbringen zu können.

Er geräth wieder in diejenige Knechtschaft derselben. welche mit dem

ersten.lahrtausend (Seite 77, 112) hätte auf immer beseitigt sein sollen.

Es beginnen, namentlich in Jeuitenkirchen die kostbarsten Ineru-

s t a tio n en mit Marmoren aller Farben, mit Jaspis, Lapis Lazuli u. s. w.

Ein glücklicher Zufall verschatfte den Decoratoren des Gesü in Rom

jenes grosse Quantum des kostbarsten gelben Marmor-s, womit sie

ihre Pflaster ganz belegen konnten; in andern Kirchen erschien ge-

wühnlicher Marmor zu gemein, und der kostbare Jaspis etc. war zu
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selten, um in grossen Stücken verwendet zu werden; man gab dem

erstem vermeintlich einen höhern Werth und dem letztem eine glän«

zende Stelle, indem man beide zu Mosaikornamenten vermischte. Und

dieselbe Zeit, die sonst so gut wusste, was Farbe ist, verfing sich nun

in einer barbarischen Gleichgültigkeit, wo es sich um die Farbenfolge

verhältnissmässig einfacher Formen und Flächen handelte. Die plumpe

Pracht der mediceischen Capelle bei S.Lorenzo in Florenz (S. 273 b)

steht ausserhalb dieser Linie; wohl aber kann man z. B. die Incrusta—

tion von S. Ambrogio in Genua als normal betrachten, (1. h. als eine

solche, wie man sie gerne überall angebracht hätte. Hier sind die

Pflaster der Hauptordnung unten roth und weiss, oben schwarz und

weiss gestreift, Capitäle und Gesimse weiss, nur der Fries hat weisse

Zierrathen auf schwarzem Grund; an der unterm Ordnungist in Marmor

aller Farben jenes kalligraphisch gedankenlose Cartouchenwerk an»

gebracht. Einzelne besonders verehrte Capcllen, auch die Chöre von

Kirchen ganz mit spiegelblankem gelbcm, gesprenkeltem, buntge«

:ulertem Marmor zu iiberziehen, unter den Nischen vergoldetc Bronze-

reliefs herumgehen zu lassen, die Trauer z. B. in Passionscapellen

durch feinen dunkeln Marmor, ja durch Probirstein auszudrücken,

wurde eine Art von Ehrenpunkt sobald die Mittel ausreichten. (Chor

von S. M. Maddalena de‘ Pazzi in Florenz; rechtes Querschifl' von S.

Carlo in Genua; Capellen in allen reichern Kirchen Roms.) In 3.

Peter zu Rom füllte Bernini (S. 337) die untere Ordnung vollends mit

Reliefzierrathen in Mosaik an.

Den reichsten Schmuck erhielten insgemein die Theile, welche

dem Auge die nächsten waren, Sockel, Piedestale von Altarsäulen etc.

(Mosaikwappen der Mediceischen Capelle in Florenz, in S. Ambrogio

in Genua etc.; Capellenschranken in S. Martino zu Neapel). “'er

aber die Stoffe nicht hatte, alnnte sie in Scagliola oder Stuck—

marmor nach, wenn nicht an den Bautheilen selbst, doch wenig—

stens an den Altären. Welch undankbare Opfer man sich doch bis—

weilen auferlegte, lehrt z. B. die Jesuitenkirche in Venedig. Das

Teppichmuster, grüngrau auf weiss, welches die Flächen zwischen

den Pilastern, ja auch die Säulen im Chor deckt, wird Niemand beim

ersten Blick für etwas Anderes, als für eine aufgemalte Decoration

halten. Dann denkt man vielleicht an Stucco oder Scagliola, bis das

Auge sich zuletzt überzeugt, dass es sich um ein unendlich kost-

spieliges Marmormosaik handelt.
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Zu dieser Art von Polychromie wollte dann das Plastische

nur noch im derbsten Ausdruck passen. Die antike Architektur

hatte die Bogenfiillungen init Relieffiguren, z. B. am Titusbogen mit

Victorien beseelt, an welchen man nicht bloss den herrlichsten pla-

stischen Styl, sondern die vollkommenste Harmonie der Anordnung

und des Reliefmaasses mit den Bauformen bewundert. Die Renais-

sance ahmte dergleichen zuerst schön und maassvoll (Altar Alexan-

der’s VI. in der Saeristei von S. M. del Popolo), dann mit kecker

Umwandlung des Reliefs beinahe inFreisculptur (Jac. Sansarino's

Biblioteca, S. 325) nach. Der Barockstyl aber gab auch die Harmonie

mit der Form der Bogenfiillungr Preis und liess grosse allegorische

Figuren in dieselbe hineinsitzen, so gut es ging. Mit ihrer natura—

listischen Auffassung empfindet das Auge um so peinlicher ihren

Anspruch, wirklich da zu sitzen, wo kein menschliches Wesen sitzen

kann. (S. Peter in Rom; S. Ambrogio in Genua etc.). Bloss ge1nalte

Figuren desselben naturalistisehen Styles (z. B. diejenigen des

Spagnoletto in S. Martino zu Neapel) sind an dieser Stelle erträg-

licher, weil sie wenigstens hinter dem Bogen sitzend gedacht sind

und nicht herunter zu fallen drohen. —— In der Folge überlud der

Baroekstyl noch alle Gesimse, namentlich die Altargiebel u. dgl. init

Heiligen und Putten von Marmor und Gyps. Von irgend einem Ver-

hältniss zwischen diesen Decorationsfiguren und den Statuen der

Nischen ist a priori nicht die Rede, da schon die Nischen selber kein

bewusstes Grössenvcrhältniss mehr zum Gebäude haben.

Oberhalb der Gesimse beginnt endlich der Raum, in welchem die

entfesselte Decoration ihre Trinmphe, bisweilen auch wahre Orgien

feiert. Seit der altchristlichen Zeit hatte die Gewülb emalerei in

Italien nie ganz aufgehört, allein sie hatte sich entweder auf die

Kuppeln und auf die Halbkuppeln der Tribunen beschränkt, oder

(Wie in der Schule Giotto’s) sich der baulichen Gewölbceintheilung

strenge untergeordnet. Zur Blüthezeit der Renaissance hatten in

den besten Gebäuden nur Kuppeln und Halbkuppeln figürliehe Dar—

stellungen; die übrigen Gewölbe waren cassettirt. Michelangelo,

der das Gewölbe der Sistina ausm-alte, zog doch für die Haupt-

gewölbe von S. Peter die vergoldete Cassettirung vor; Uorreggio

malte nur Knppeln und Halbkuppeln aus. Auch der Barockstyl

;
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begnügte sich noch bisweilen mit einfacher Ornamentirung seiner

Tonnengewölbe, doch bald riss die Deckenmalerei Alles mit sich

fort; vielleicht zum Theil, weil die handfesten Maler sie schneller

und wohlfeiler lieferten als die Stuccatoren ihr sehr massives und

kostspieliges Cassettenwerk. Es blieb noch immer der vergoldeten

Stuccaturen genug übrig, in Gestalt von Ein rahmungen aller Art

um die Malereien, auch von Fruchtschnüren an Gesimsen, Archi-

volten u. s. w. Oft sind diese Theile das Beste der ganzen Deco—

rati0n. (Festons mit besonderer Beziehung auf die Gärtner und

Lebensmittelhändler als Stifter, in S. Maria dell’ Orte zu Rom,

Trastevere.) Es giebt Beispiele solcher Einrahmungen, in welchen

die unbewegten architektonischen und die bewegten vegetabilischen

Theile mit einem dritten Bestandtheil zusammen ein überaus glück-

liches Ganzes ausmachen; dieses dritte ist die Muschel, ein orga«

nisches Gebilde und doch in festem Stoff, das gleichsam die Mitte

einnimmt zwischen jenen beiden. Freilich entsteht noch öfter eine

bombastische Fratze als ein schönes Ornament. Doch wir kehren

zur Gewölbemalerei zurück.

Dieselbe drängt sich auf jede Weise ein. Zuerst in die Casset-

ten, an die Stelle der Rosetten; sie treibt die Cassette nach Kräften

zum Bilde auseinander. In den Kirchen Neapels um 1600 sind die

Gewölbe bereits in eine Anzahl meist viereckiger Felder getheilt. alle

voll historischer und allegorischer Darstellungen. (Gesü nuovo

u. s. W.:, als profanes Gegenstück: Vasm'i's Deckengemälde im

grossen Saal des Pal. vecchio zu Florenz, alles je naturalistischer,

desto unleidlicher.) Dann schafft sie sich bequemere grosse Car—

touchen von geschwungenen Umrissen und füllt dieselben mit ihren

Scenen an (Annunziata in Genua). Endlich nimmt sie das ganze

Gewölbe als Continuurn in Anspruch. Auch jetzt noch besannen

sich die bessern Künstler und suchten dem grossen Vorbild in der

Sistina (s. d. Malerei) jene wundersame Abstufung von tragenden,

füllenden und krönenden Figuren, von ruhigen Existenzbildern und

bewegten Scenen abzugewinnen. (Domenichino: Chor von S. Andrea

della Valle; als profanes Beispiel: Galerie des Palazzo Farnese in

Rom, von Amzrib. Cameci.) Im Ganzen aber schlägt Coreggio’s ver—

führerisehes Beispiel siegreich durch; schon hatte man die Kuppeln

mit jenen in Untensieht gegebenen Glorien, Empyreen und Himmel—

fahrten anzufiillen sich gewöhnt; jetzt erhielten fast alle Gewölbe
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der Kirche solche Glorien, umrandet von Gruppen solcher Figuren,

welche auf der Erde zu stehen censirt sind. Der Styl und die illusio-

näre Darstellungsweise wird uns bei Anlass der Malerei beschäftigen —,

hier constatiren wir nur die grosse Abtretung, welche sich die Ar-

chitektur gefallen lässt. — Es war ein richtiges Bewusstsein, welches

den Pater Pozzo dazu trieb, diesen Gestalten und Gruppen einen

neuen idealen Raum zur Einfassung und zum Aufenthalt zu geben,

welcher gleichsam eine Fortsetzung der Architektur der Kirche ist,

eine möglichst prächtige Hofhalle, über welcher man den Himmel

und die schwebcnden Glorien sieht. Es gehörte dazu allerdings seine

resolute Meisterschaft im perspectivischen Extemporiren von Figuren

und Baulichkeiten, seine Herrschaft über die Nuancen des ’l‘ones

und die ganze volle Sorglosigkeit in allen höheren Beziehungen.

Sein Gewölbe in S. Ignazio zu Rom ist unerreicht geblieben; er

selber hat in S. Bartolommeo zu Modena Geringeres geleistet.

Andere Male begniigt er sich mit der blossen perspectivisch gemalten

Architektur (Scheinkuppel in der Badia zu Arezzo; Saal in der

Pinakothek zu Bologna u. A. m.; umständli0he Anweisungen in

seinem Lehrbuch.) Aus der spätesten Zeit des Styles ist das Gewölbe

im Carmine zu Florenz (um 1780, vonStagi) eine nicht zu verachtende

Arbeit, man glaubt aus einem tiefen Prachthof durch eine grössere

und zwei kleinere 0elfnungen in den Himmel zu schauen. — Gleich—

zeitig mit Pozzo arbeiteten Hafner und Colonna in vielen Städten

Italiens die baulichen Theile der Deckemnalereien.

Natürlich konnten sich die Maler nie ein Genüge thun. Welche

Kunstgrifife erlaubte man sich bisweilen, um die täuschende Wirkung

auf das Aensserste zu treiben! — Die Maler, trotz ihrer „blühenden

Palette“, vermochten doch ihren Glorien natürlich nie die Helle des

Tageslichtes, geschweige denn den Glanz des Paradieses zu geben;

man hatte die Fenster neben der Malerei zur Vergleichung. Es ge—

schah nun das Mögliche um sie zu verstecken und nur auf das be—

malte Gewölbe, nicht auf die Kirche abwärts wirken zu lassen.

Mansard in seinem Invalidendom baute zwei Kuppeln über einander,

die obere mit Seitenfenstern, die untere mit einer Oeffnung, welche

gross genug war, um die Malereien der obern , nieht aber die Fenster

sehen zu lassen. Am wunderlichsten half sich der Baumeister von S,

Antonio zu Parma (der jüngere Bibiena, um 1714). Er baute im

Langhaus zwei Gewölbe übereinander. gab dem obern starkes

Burckhardt, Ciceromz. 25
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Seitenlicht, und liess im untern eine Menge barocker Oeffnungen,

durch welche man nun die himmlischen Personen und Engel an der

obern Decke hell beleuchtet erblickt. Als Scherz liesse sich der

Gedanke auf ansprechendere Weise verwerthen.

Die daneben noch immer, hauptsächlich in Venedig und Neapel

üblichen, mit einem System von Einzclgernälden überzogenen Flach-

decken erschienen als ein „überwundener Standtpunkt“ neben solchen

Kühnheiten; der Ton dieser ()elgemälde war schwer und dunkel

neben den fröhlichen Farben des Fresco. Als endlich in Venedig

Tiepolo die Glorienmalerei in Fresco einführte, ging er mit kecker

Uebertreibung über alles Bekannte hinaus.

Die erstaunlichsten Excesse beginnen überhaupt erst mit dem

XVIII. Jahrhundert. In der Absicht, das Raumverhältniss der

himmlischen Schwebegruppen recht deutlich zu ver-sinnlichen und

den Beschauer von deren Wirklichkeit zu überzeugen, liess man die

Arme, Beine und Gewänder einzelner Figuren über den gegebenen

Rahmen hervorragen (auf vorgesetzten ausgeschnittenen Blech-

stücken). Die Figuren des Kuppelpendentifs z. B. sind seitdem in

der Regel mit solchen Auswüchsen behaftet. (Den nähern Figuren

gab man bisweilen ein unmerkliches Relief ) Ganz drollig wird aber

die Prätension auf Täuschung, wenn einzelne Engelchen und alle-

gorische Personen ganz aus dem Rahmen herausgeschwebt sind und

nun, an irgend einem Pflaster weislich festgenietet, ihre blecherncn

Füsse und Flügel über die architektonischen Profile hinausstrecken.

Wen dergleichen interessirt, der durchgehe die Kuppelchen der

Nebenschiife in S. Ambrogio zu Genua, einer der belehrendsten

Kirchen im Guten, wie im Schlimmen.

Von dieser Art und Massenhaftigkeit ist die Decoration, welche

„zusammenwirken“ soll. Es ist überflüssig, näher zu erörtern, nic

hier Eines das Andere iiber-tönt und aufhebt, wie die einzelnen

Theile, jeder von besondern Priiccdentien aus, ihrcr besondern

Entartung entgegeneilen und wie sie einander gegenseitig demornli—

siren, die Farbe, die bauliche und die plastische Form und umge-

kehrt. Keines nimmt Rücksicht auf die Maass— und Gradverhiiltnissc

der andern.

Und doch sind Wohlräuniigküt und gedämpftes Oberlicht so

mächtige Dinge, dass mim in manchen dieser Kirchen mit Vergnügen
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verweilen kann. Selbst die decorative Ueberladung hat ihre gute

Seite: sie giebt das Gefühl eines sorglosen Reichthurns; man hält sie

für lauter Improvisation höchst begabter Menschen, welche sich nur

eben diessmal hätten gedankenlos gehen lassen. Die geschichtliche

Betrachtung modificirt freilich diess Vorurtheil

Die übelsten Eigenschaften des Styls culminiren allerdings in dem

ccntralen Prachtstiick der Kirchen: dem Hochaltar, und in den A1-

tären überhaupt. Der Wandaltar, zur Zeit der Renaissance so oft

ein Kunstwerk hohen Ranges, verarmt hauptsächlich in Rom durch

den Gebrauch äusserst kostbarer Steinarten zu einem colossalen,

formlosenRahmen mit Säulcnstellungen. (Cap. Paul’sV. in S.M. mag- &

giore; linkes Querschifi' des Lateran’s etc). Gegen die Mitte des XVII.

Jahrhunderts nimmt er dann die borröminesken Schwingungen des

Grundplans, die Brechungen und Schneckenlinien des Giebels an,

welche schon an den Fassaden, nur gemässigter, vorkommen. — Noch

schlimmer geberdet sich der isolirte Altar, welcher, von der Rück-

sicht auf die Wand entbunden, eine wahre Quintessenz aller übelver—

standenen Freiheit enthält. Ohne Oberbau wird er ein ganz form-

loses Gerüst in Gestalt eines grossen Kreissegmentes (Hochaltar von S. h

Chiara in Neapel); mit einem Oberbau oder Tahernakel, als sog. Al—

tare alla romana, bietet er vollends die abschreckendsten Formen

dar. Bernini's Frechheit stellte mit dem ehernen Tabernakel von S.

Peter die Theorie auf : der Altar sei eine Architektur, deren sännnt—

liche Einzelformen in Bewegung gerathen. Seine gewundenen und

geblümten Säulen ’), sein geschwungener Baldachin mit den vier

Giebelschnecken haben grösseres Unheil gestiftet,als die Fassaden

Borromini’s, welche um Jahrzehnte später, ja vielleicht nur Weiter—

bildungen des hier zuerst ausgesprochenen Princips sind. — Ausser»

halb Roms wird der Altare alla romana meist als Prachtgehäuse für

eine Statue oder Gruppe behandelt. Und hier begegnen wir noch

einmal dem Pozzo ‚ welcher in der ganzen Altarbaukunst sein Aeus-

serstes geleistet hat. Vier Säulen erschienen ihm viel zu mager;

man muss in der Jesuitenkirche zu Venedig sehen, wie er zehn Säu-

len mit geschwungenen Gebälkstüclcen zu einer Art von Tempel ver—

r
:

1) Die gewundenen Säulen des friihmittelalterliehen Altarrnumes, wovon einige jetzt

in dcr Capelln del Sugramentu, entschuldigen ihn nicht. Siehe Rafaels Frescu: die *

Schenkung Constantin's.

25*
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band; noch schrecklicher aber ist sein Hochaltar a’ Scalzi ebenda.

Unter seinen Wandaltären ist der des heil. Ignatius im linken Quer-

schiif des Gesü in Rom berühmt durch ungemeine Pracht des Stoffes

und Vollständigkeit des Schmucks (Nebengruppen, eherne Commm

nionbank etc.). Andere in S. Ignazio u. s. w.

 

Die Klöster der mächtigern Orden nehmen in dieser Zeit den

Charakter einfacher Pracht, vor Allem der Grossräumigkeit an.

Ausser den Jesuiten verstanden sich hierauf besonders die Philippiner

(Padri dell” oratorio); an grossartigen Benedictinerabteien dieser Zeit

möchte dagegen Deutschland beträchtlich reicher sein als Italien.

Wer würdige, bequem geordnete Räume gerne besucht, wird in

den Capitelsälen, Refectorien und Sacristeien dieser Klöster sein Ge-

niige finden; das eichene, oft geschnitzte Getäfel der unterm Theile

der Wand, die hoch angebrachten Fenster, die Stuccaturen und die

bisweilen werthvollen, oft brillanten Fresken der gewölhten Decke

und des obern Theiles der Mauern geben den Eindruck eines Ganzen,

welches in dieser Einfachheit, Fülle und Gleichartigkeit nur einer

wohlgesicherten Corporation und zwar nur einer geistlichen ange-

hören kann. Die Corridore sind gewaltig hoch und breit, die Trep-

pen geben oft denjenigen der grössten Paläste nichts nach. Die

Hallen der Höfe unterliegen, wie der meiste Hallenbau dieser Zeit,

einer öden, interesselosen Pfeilerbildung; auch zeigt ihre übergrosse

Einfachheit, dass ihnen lange nicht mehr derjenige Werth beigelegt

wird, wie zur Zeit der Renaissance. Indess giebt es einzelne höchst

glänzende Ausnahmen; und zwar sind es die wenigen Fälle, da

der Barockstyl sich entschloss, Bogen auf Säulen zu setzen. Im

Einklang mit den übrigen Dimensionen wurden die Bogen gross

und weit, mussten daher auf je zwei mit einem Gebälkstücke ver—

bundene Säulen zu ruhen kommen _(S. 375 0). Wir fanden diese Hallen-

form bereits in dem herrlichen Universitätsgebiiude zu Genua. (S.

352 e)’, ein anderes Beispiel, ebenfalls ein friiheres Jesuitencolleginm,

ist der Hof der Brera in Mailand, einer der mächtigsten des ganzen

Styles, von Richini; mit der Doppeltreppe und den zahlreichen

Denkmälern des untern und des obern Porticus einer der ersten

grossartig südlichen Baneindrückc, welche den vom Norden Kom-

menden erwarten.
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An den Paläst en dieser Zeit ist, was zunächst die Fassaden

anbelangt, das Gute nicht neu und das Neue nicht gut. Die bessern

von denjenigen, welche nur die Traditionen aus der Zeit des Senso-

vino , Vignola , Alessi und Palladio wiederholen, sind zum Theil schon

bei Anlass dieser ihrer Vorbilder genannt werden.

Im Allgemeinen haben diejenigen ohne Pilasterbekleidung das

Ueber-gewicht; bei der bedeutenden Grösse und Höhe der Gebäude

war es aus ökonomischen und baulichen Gründen gerathen, darauf

‚zu verzichten-, auch waren die Pilasterordnungen nicht leicht in Ein—

klang zu bringen mit den Fenstern der kleinen Zwischenstockwcrke

(Mezzaninen) , welche zur Zeit der Renaissance entweder halb verhehlt,

d. h. in die Friese verwiesen, oder doch ganz anspruchlos angebracht,

wurden, jetzt dagegen sich einer gewissen Grösse und Aussclnnük

kung erfreuen sollten, sodass das Mezzanin ein eigenes Stockwerk

wird. Paläste mit einer Ordnung, wie die Nachfolger Palladio‘s sie

entwarfen , pnssten z. B. für die pompliebenden römischen Fürstenfa—

milien nicht mehr. Die unschöne und leblose Einrahmung der Mau-

ertheile in Felder, welche seit dem XVII. Jahrhundert häufig vor—

kommt, soll eine Art von Ersatz bieten, da einmal das Auge die ver-

ticale Gliederung nicht gerne völlig entbehrt. Das Detail unterliegt

theils einer reich barocken, theils einer Wüsten und rohen, missver-

ständlieh von der Rustica abstrahirten Bildung; auch wo es verhält-

nissmiissig rein bleibt, sieht man ihm die Theilnahmlosigkeit an, wo-

mit es , bloss um seine Stelle zu markiren, gebildet wurde. An den

Kranz gesimsen tritt, während man vor demjenigen des Pal. Far-

nese in Rom (S. 330 a),noch immer die grössteVerehrung zu empfinden

vergab, eine erstaunliche Willkür zu Tage, indem Jeder neu sein

wollte. — Eine wirkliche Neuerung waren, beiläufig gesagt, die

gr033en Portale; die Zeit des Reitens begann der Zeit des Fahrens

Platz zu machen. — Der einzige mögliche Werth der Gebäude liegt

natürlich nur in den Proportionen.

„_
,

Die beste römische Fassade dieser Zeit ist die des Pal. Sciarra,

von Flaminio Ponzz'o, vermöge der einfachen aber nachdrücklichen

Detailbildung und der reinen Verhältnisse der Fenster zur Mauer—

masse, sowie der Stockwerke unter sich. Durch grossartige Behand-

lung des Mittelbaues in drei Ordnungen mit offenen Bogenhallen

zeichnet sich Pal. Barberini aus (von Madema und Bernina). Die h
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& Fassade des Quirinals gegen den Platz (von Ponzio) zeigt wenigstens

eine grossartige, noble Vertheilung der Fenster.

Der berühmte Domenico Fontana ist gerade in dieser Beziehung

niemals recht glücklich; seine Fenster stehen entweder zu eng oder

sie haben einen kleinlichen Schmuck, der zu den ungeheuren Fassa—

den in keiner Beziehung steht. (Pal. des Laterans in Rom; Museum

— einst Universität — und Palazzo reale in Neapel). Sein Werth

liegt in den Dispositionen.

Die meisten iibrigen römischen Paläste dieser Zeit sind als grosse‘

Herbergen des hohen Adels und seiner obern und niedern Diener-schaft

erbaut; Zahl und Ausdehnung der Stockwerke sind Sache der Con-

venienz, und damit auch die Composition im Grossen. Die eine Fas—

sade ist besser als die andere , allein keine mehr eine freie künstleri—

sche Schöpfung, obwohl die Grösse desMaassstabes und die Solidität

des Baues immer einen gewissen Phantasieeindruck hervorbringen. ——

Die Fassaden Neapels stehen in jeder Beziehung um ein Bedeutendes

tiefer; in Florenz, Venedig und Genua herrschen die aus der vorher—

gehenden Periode ererbten Typen weiter. (Seite 326, 345, 353.)

Die Höfe der Paläste werden jetzt häufiger geschlossen als mit

Hallen versehen und haben dann eine ähnliche Architektur wie die

der Fassade, oder ihre Hallen zeigen einen nicht bloss schlichten, son-

dern gleichgiiltigen Pfeilerbau. Wo aber Säulenhö fe verlangt wer-

den, kommt es gerade wie in jenen Jesuitencollegien zu einzelnen,

leichten, prächtigen Bogenhallen auf gedoppelten Säulen. So im Pal.

Borghese zu Rom (von llIm‘t. Lnghi d. ä.); [zu Turin im Palast der

Fürstin Pozzo della Cistcrna, Via S. Filippo; in einem andern, Via

S. Francesco, offenbar eine Nachahmung vom Hof des ehemaliger)

Palastes Sauli zu Genua; im Universitätshof, dem einzigen, aber sehr

schönen, mit Doppelhalle.] Oft erhält wenigstens die eine Seite eine

hohe, gewaltige Loggia; so im Pal. Mattei (von JlIari'ernu). Der grosse

e Hof des Quirinals (von Illasclzerino) wirkt ganz imposant durch die

einfache durchgehende Pfeilerhalle, welche an der Seite der päpst-

lichen Wohnung sich zu einer offenen Loggia steigert. Wo der Zweck

des Gebäudes einfache Säulen mit Bogen rcchtfertigte, entstand auch

wohl noch eine Halle im Sinne der früheren Renaissance, wie z. B.

der grosse Hof im Ospedale maggiore zu Mailand (von Richim): ein

trotz manchem barocken Detail schönes und majestätisclies Bauwerk.

Bei dem so grossen perspectivischen Raffinement des Barock—

€
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styles konnten auch die Höfe nicht leer ausgehen. Der 1) u rchblick

vom Portal her sollte jenseits des Hofes womöglich nicht nur auf einen

bedeutenden Gegenstand, etwa Brunnen mit Statuen, sondern auf eine

Architektur auslaufen, welche wenigstens scheinbar in weite Tiefe

hineinfiihrte. Auch wo die Hinterwand des Hofes nur eine schlichte

Mauer ist, wird irgendwie fiir ein solches Schaustiick gesorgt, und

wenn man es auch nur hinmalen müsste. Wo ein hinterer Durch—

gang ist, wird er mit grossartigen Formen umgeben und auf diese

Weise irgend eine bedeutende Erwartung geweckt. Der Hof der

Consulta beim Quirinal (von Fuga) giebt, vom vordern Portal aus ;

gesehen, ein solches Scheinbild, dem das Ganze des Hofes gar nicht

entspricht. Im Pal. Spada zu Rom hat Borromini von der linken

Seite des Hofes aus nach einem Nebenhof einen Säulengang ange—

legt, dessen wahre Länge das Auge nicht gleich erräth. — Wie schon

in der vorigen Periode, z. B. in den Palästen von Genua, auf solche

Durchblicke hingearbeitet wurde, ist oben (Seite 348) nachzulesen. ——

Am Palast von Monte Gitorio in Rom (von Barnim? und Carlo Fon-

tana) ist der ganzehalbrunde Hof mit der Brunnenschale in der Mitte

nur auf den Durchblick aus dem Vestibul berechnet.

[In Turin, Via Lagrangc, N. 30 , sieht man vom Strassenportal

in den Hof, im Hintergrund unter der Portalhalle die doppelarmigc

Treppe, darunter den Zugang zum tieferliegenden zweiten Hof. —

Ein kleines Beispiel von perspectivischem Duchblick: Pal. Sonnaz,

Via delle Finanze. Im Pal. Davolo, Via delle orfane, dreiarmige reich

(lecorirte Treppe mit obern Vorsälen.]

Der Stolz der damaligen Paläste sind aber vorzugsweise die

Treppen. Wer irgend die Mittel aufwenden kann, verlangt breite,

niedrige Stufen, bequeme Absätze, steinerne (selten eiserne) Balustra-

den und eine reiche gewölbte Decke. Als das Ideal der Treppenhau»

kunst galt Bernini‘3 Scala regia im Vatican mit ihren ionischen

Säulenreihen undihrerkunstreich versteckten Verengerung. Man wird

in der That zugeben müssen, dass auf einem so geringen Raum nichts

Imp0santeres denkbar ist. In den Palästeu der neuen Nepotenfamilie

Oorsini zu Rom (von Fuga) und zu Florenz sind dagegen den Dop—

peltreppen eigene grosse Gebäude gewidmet; es war das einzige, wo-

durch man die Paläste vor denjenigen des iiltern Adels ganz ent-

schieden auszeiclmen konnte. Die Treppe des Pal. Lancelotti in

Vellctri (von Mm't. Lughi (l. a.) ist schon um der Aussicht willen, die

(
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von ihren Bogenhallen eingefasst wird, einzig auf Erden. [Die Dop-

peltreppe des Pal. Madama auf Piazza di Castello in Turin, von

J1wam 1719 erbaut; Prachtstück von festlichern Anblick] —In eini-

gen Palästen von Bologna (z. B. Pal. Fioresi) erblickt man durch

eine Oefi‘nung des Plafonds die hellbeleuchtete, mit einem Frescobilde

versehene Decke eines obern Raumes. Wiederum eines jener Mittel,

durch welche der Barockstyl die Voraussetzung einer viel grössern

Ausdehnung und Pracht zu erwecken weiss, als wirklich vorhanden

ist. (Vgl. Seite 378, u. m. a. Stellen.)

Was an obern Vestibulen, Vorsälen u. s. w. Gutes ist,

beruht meist auf der Wiederholung früherer Motive.

Die Gemächer und Säle des Innern zeigen zweierlei Gestalt.

Die früh ere (etwa 1580—1650 herrschende) hat folgende Elemente:

eine flache geschnitzte oder mit Ornamenten (zweifarbig, mit etwas

Gold) bemalte Sparrendecke; unterhalb derselben ein breiter Fries

mit Historien oder Landschaften in Fresco; über dem Kamin ein

grösseres Frescobild; der Rest der Wand entweder vertäfelt oder

(ehemals) mit Tapeten, etwa gemodeltcn Ledertapeten, bezogen. Die

spätere Gestalt zeigt Säle mit verschalten Gewölben, an welche

die Fresken verlegt werden; die Wand entweder ganz mit Tapeten

bedeckt, oder auch mit grossen Perspectiven bemalt. — In den Palä-

sten von Bologna herrscht der erstere Typus vor; in denjenigen von

Genua mischen sich beide Gattungen; in Rom enthält z. B. Pal. Cos-

taguti ausgezeichnete Beispiele beider, Pal Farnese aber ausser dem

grossen Saal (S. 2633} die berühmte Galeria des Amu‘bale Camcci‚

welche eines der wenigen ganz architektonisch und malerisch durch

geführten Prachtinterieurs dieser Zeit ist.

Phantasiereiche Prachtsäilc wird man din-chschnittlicvh eher in den

Villen zu suchen haben, wo das doppelte Licht, von vorn und von

der Rückseite, benützt wurde und wo das Erdgeschoss nicht durch

die Einfahrten in Anspruch genommen war. In dem Casino der Villa

BOYgIICSO (von Vasanzz'o) kömmt noch ein Luxus der Incrustation

hinzu, welcher dem hinterm Saal einen wahrhaft einzigen Stofl'wm°th

giebt. (Die Verwendung der Steine besonnener und geschmackvollm—

als in irgend einer Kirche.)

Das Prachtstück der Paläste war jetzt nicht der grosse, mittlere,

quadratische, sondern ein schmaler liinglicher Saul, etwa mit Säulen-

stellungen und bernaltem Gewölbe, la Galeria genannt. Sehr statt-
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lich im Palazzo reale zu Genua, im Pal. Doria zu Rom und im Pal. -

Colonna ebenda (von Antonio del Grande). -— Von eigentlichem

Rococo findet man in Italien nicht eben viele Proben, da die pla-

stische Durchführung der \Vanddecoration, wo sie versucht wurde,

zu viele inländische Vorbilder fand; doch ist der berühmte Saal des

Pal. S'erra in Genua (Str, nuova), von dem Franzosen de ll’ailly,

auch nach Versailles noch sehr sehenswerth als eine der schönsten

und ernsthaftesten Schöpfungen dieses Styles, schon mit einemAnflug

des Wiedererwachenden Classicismus.

[Hierher gehören auch die Praehtsäle des Palastes der Societz'i

Filarmonica, Piazza San Carlo, in Tu rin.]

Die Gesimse machen nicht selten einen phantastischen Ueber-

gang zu den gem-alten (iewölbeu, durch barocke Steigerung, Schwin-

gung und Unterbrechung; die Stuccofiguren, welche aus ihrem Laub-

\\'erk hervorkommen, werden schon in die am Gewölbe gemalte

Handlung gleichsam mit hineingezogen. Weit dasBedeutendste dieser

Art sind die von Pietro (la Cortona angegebenen Gesimse in den von

ihm gemalten Sälen des Pal. Pitti zu Florenz. Wenn diese ganze

Decorationsweise ein lrrthuin ist, so wird wohl nie ein Künstler mit

grüsserer Sicherheit geirrt haben. Andere Rahmen als diese Gesinlse

darbieten, lassen sich zu diesen Malereien gar nicht ersinnen.

Wie die damalige Baugesinnung im Grossen zu rechnen gewohnt

war, zeigt sich besonders an einigen Bauten in Rom, welche ausser—

halb Italiens und vollends in unserm Jahrhundert kaum denkbar

wären. Die Architekten mögen sich z. B. fragen, in welcher Form

gegenwärtig eine grosse Treppe von Trinitét deY Menü nach dem spa—

nischen Platz hinab angelegt werden würde? und ob man es wohl

wagen würde, Rampen und Absätze anders als in rechten Winkeln

an einander zu setzen! Specchi und De Santis, welche (1721 bis

1725) die jetzt vorhandene Treppe bauten, wechselten beneidenswerth

leichtsinnig mit Rampen und Absätzen der verschiedensten Grade

und Formen und sparten die interessantern Partien, nämlich die Ter-

rassen, fiir die obern Stockwerke‘). Sie fanden eine Vorarbeit in

 

1) Auf diese Weise liess sich auch am ehesten die bedeutend schiefe Richtung der

Treppe (aufwärts nach links) verdecken.

(
:
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„ der 1707 erbauten Ripetta, welche vielleicht praktischer, aber nicht

leicht malerischer hätte angelegt werden können. — Wiederum eine

ganz einzige Aufgabe gewährte Fontana di Trevi. Einst hatten

Domenico Fontana die AcquaPaolina bei denDiocletiansthermen, Gio—

vanm' Fontana die Acqua Felice aus geistlos decorirten colossalen

Wänden mit; Nischen hervorströmen lassen und dem Wasser erhöhte

Becken gegeben. Niccolo Sale-i dagegen ersetzte das Architekte-

nische durch das Malerische; um das Wasser in allen möglichen

Functionen und Strömungsarten und doch überall mächtig (nicht in

kleinlichen Künsten) zu zeigen, liess er es aus einer Gruppe von Fel—

sen entspringen und legte das Becken in die Tiefe, als einen See.

Die Sculpturen und die das Ganze abschliessende Palastfassade sind

wohl blosse Decoratiouen, letztere aber mit dem triumphbogenartigen

Vortreten ihres Mittelbaues, wodurch Neptun als Sieger ver-herrlicht

wird, giebt doch dem Ganzen eine Haltung und Bedeutung, welche

jenen beiden andern Brunnen fehlt.

Die Brunnen auf öffentlichen Plätzen und in Gärten (s. unten)

haben meist sehr barocke und schwere Schalen (Bernini's Barcaccia,

auf dem spanischen Platze, etc.) Doch giebt es einige, in welchen die

einfache Architektur mit dem springenden und ablaufenden Wasser

ein vortreffliches Ganzes ausmacht; so die beiden unvergleichlichen

Fontainen vor S. Peter (von Illaderna), diejenigen im vordern grossen

Hof des Vaticans, im Hof des Palastes von Monte Giordano u. s. w.

Von solchen, deren Hauptwerth auf plastischen Zuthaten beruht,

wird bei Anlass der Sculptur die Rede sein.

(
:

Endlich ein Vorzug, wonach die bessern Baumeister aller Zeiten

gestrebt haben, der aber damals besonders häufig erreicht wurde.

Schon abgesehen von den perspectivischen Reizmitteln am Ge-

bäude selbst ist nämlich anzuerkennen, dass der Barockstyl sehr auf

eine gute Wa hl des Bauplatz es achtete. In tausend Fällen

musste man natürlich vorlieb nehmen mit dem Raum, auf welchem

eine frühere Kirche, ein früherer Palast wohl oder übel gestanden

hatte. Wo aber die Möglichkeit gegeben war, da wurden auch bc-

dcutende Opfer nicht gescheut, um ein Gebäude so zu stellen, dass

es sich gut ausnahrn. Man wird z. B. in Rom bemerken, wie oft die

Kirchen den Schluss und Prospcct einer Strasse bilden; wie vorsich-
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tig die Jesuiten den Platz vor S. Ignazio so arrangirt haben, dass er_

ihrer Fassade zuträglich war: wie Vieles geschehen musste, um der

Chorseite von S.Maria maggiore die Wirkung zu sichern, die sie jetzt

(wahrlich nicht Styleshalber) ausübt; wie geschickt die Ripetta (1707)

zu der schon früher vorhandenen Fronte von S. Girolamo hinzuge-

ordnet ist u. dgl. in. Auch in dem engen Neapel hat man um jeden

Preis den wichtigern Kirchen freie Vorplätze geschaffen, ja selbst in

Genua. Der Hochbau wird selbst bei geringen Kirchen da ange—

wendet, wo man damit einen bedeutenden Anblick hervorbringen,

einen Stadttheil beherrschen konnte. Wie schmerzlich würde das Auge

z. B. in Florenz S. Frediano, in Siena Madonna di Provenzano ver—

missen, die doch vermöge ihres Styls keinerlei Theilnahme erwecken.

In Venedig hat schon Palladio sein schönes Inselkloster S. Giorgio

maggiore so gewendet, wie es der Piazzetta am besten als Schluss-

decoration dienen musste. Vollends sind die Dogana di mare (1682)

und die Kirche della Salute (1631) mit aller möglichen perspectivi—

schen Absicht gerade so und nicht anders gestaltet und gestellt wor-

den. Longhena, der die Sainte baute, wusste ohne Zweifel, wie

sinnwidrig die kleinere Kuppel hinter der grössern sei, aber er schuf

mit Willen die prächtigste Decoration; ausser den beiden Kuppeln

noch zwei Thürme; unten ringsum Fronten, die theils von S. Giorgio,

theils von den Zitelle (Seite 361, c) geborgt sind; überragt von unge-

heuren Voluten und bevölkert von mehr als 100 Statuen. Wie sich

der so vielgebrochene Umgang des Achtecks im Innern ausnehmen

würde, kümmerte den Erbauer offenbar wenig. (Das Achteck selbst

ist innen ganz nach S. Giorgio stylisirt; dahinter folgt ausser dem

zweiten Kuppelraum noch ein Chor.) Und wie grundschlecht die

ganze Decoration von hinten , von der Giudecca aus sich präsentiren

müsse, war ihm vollends gleichgültig.

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts werden zuerst Anläufe,

dann ernstliche Versuche zur Erneuerung des echten Classicismus ge—

macht. Es sind für Italien weniger die Stuart’schen Abbildungen der

Alterthümer von Athen, als Vielmehr neue ernstliche Studien der rö—

mischen Ruinen‚ welche im Zusammenhange mit andern Bewegungen

des italienischen Geistes den Ausschlag geben. }anz speeiell war

dasDetail des Barockstyls dermas
sen ausgelebt , dass der ersteAnstoss
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ihm ein Ende machen musste; schon «etwa seit 1730 hatte man lieber

ganz matte, leere Formen gebildet, als jenen colossalen Schwulst

wiederholt, zu welchem seit Pozzo und dem Bibiena Niemand mehr

die erforderliche Leidenschaft und Phantasterei besass. Der Cultus

Palladio’s in Ober-italien (Seite 362) kam der neuen Regung nicht

wenig zu Hülfe.

Bisweilen zeigt sich dieses Neue in wunderlicher Zwittergestalt.

Die Kirche und der Vorplatz des Priorato di Malta in Rom geben

vollständig denjenigen Haarbeutelstyl wieder, welchen man um 1770

in Frankreich „ii. la grecque“ nannte; ein Werk desselben Piranesz',

der um die genaue Kenntniss des echten römischen Details sich so

grosse Verdienste erwarb. — Der grösste italienische Baumeister

dieser Zeit ist wohl Iilichelangelo Simonetti, welcher unter Pius VI.

im Vatican u. a. die Sala delle muse, Sala r.otonda und Sala a croce

greca nebst der herrlichen Doppeltreppe errichtete; edle und fiirAuf-

stellung von Antiken auf immer classische Räume, welche die Stim-

mung des Beschauers leise und doch mächtig steigern. (Eine nicht

unwürdige Nachfolge aus unserm Jahrhundert: der Braccio nuovo,

von Bafi'aelle Sternvi). —— Die Familie Pius” VI. baute durch llfaz-ell-i

> den Pal. Brasehi, welcher die Uen1positionsweise der vorigen Periode

merkwürdig in classisches Detail übersetzt zeigt, vorzüglich aber

durch seine prächtige Treppe berühmt ist.

Ausser-halb Rom ist nicht eben vieles von diesem Styl vorhanden,

oder das Bessere ist dem Verfasser entgangen. In Bologna wird man

mit Vergnügen den Pal. Ercolani besuchen , welcher zwar seine Ga—

lerie eingebiisst, aber Venturoli’s herrliches grosses Treppenhaus

mit Pfeilerhallen oben ringsum beibehalten hat. In Genua ist ausser

dem schon genannten Treppenhaus Taglz'afico’s im Pal. Filippo Du»

razzo (S. 353, c.) die jetzige Fronte des Dogenpalastes, ein schönes

Werk des Tessiners Simone Cantoni, zu erwähnen; der Saal des

ersten Stockwerkes entspricht freilich seinem Ruhm nicht ganz.

Seit 1796 wurde Italien in Weltschicksalc hineingezogen, welche

seinen Wohlstand vorläufig zernichteten und einen starken Riss in

seine Geschichte machten. Wir versagcn uns die Schilderung seiner

Kunst im laufenden Jahrhundert.
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